
Drei Bäche-Tour  
Marktleuthen - Hohenberg an der Eger - Marktredwitz 
 
Fahrtdauer: Marktleuthen - Hohenberg ca. 2 Stunden, Hohenberg - Marktredwitz ebenfalls ca. 2 
Stunden. 
 
Anreise: Mit der Eisenbahn zum Bahnhof Marktleuthen.  
 
Rückreise: Eisenbahn ab Marktredwitz.  
 
Zur Einführung: Auf der Hinfahrt nach Hohenberg begleitet der Radweg ein herrliches Stück des 
Flusslaufes der Eger, auf der Rückfahrt von Hohenberg nach Marktredwitz zuerst die Röslau und an-
schließend die Kösseine. Der Radweg durchquert abwechslungsreiche, liebliche Hügellandschaften 
des Fichtelgebirges und des Egerer Beckens mit der einen oder anderen leichten Steigung und Abfahrt 
und schönen Ausblicken. Gleichzeitig gibt er einen Einblick in die charakteristischen Gewerbezweige 
der Region, vor allem den Bergbau und die Porzellanherstellung. Der Radweg ist im Allgemeinen in 
gutem bis sehr gutem Zustand. Lediglich zwischen Schwarzenhammer und Blumenthal lässt die Qua-
lität auf einigen Abschnitten zu wünschen übrig, weil die Tour einem Wanderweg folgt.  
 

 
 

Marktleuthen vor 1935 
(Foto: Stadt Marktleuthen) 

 
Streckenbeschreibung:  
Am Bahnhof Marktleuthen links halten und die Straßen Am Bahnhof und Am Bahndamm parallel zur 
Bahnstrecke abwärts rollen. Die Eisenbahnbrücke nach links durchfahren und die Straße Am Steinboß 
parallel zur Bahnstrecke wieder ein Stück hochfahren. Am Picknickplatz rechts in die Forststraße. Hier 
trifft man auf den Radweg WUN 15, dem man bis Wendenhammer folgt.  
 
Geschichte des Bergbaus: Im Frankenwald ist Bergbau nachweisbar etwa seit dem 11. Jahrhundert, im 
Fichtelgebirge seit dem 14. Jahrhundert. Kupfer, Eisen, Zinn und Gold waren die bevorzugt abgebau-
ten Metalle. Der heimische Bergbau erlebte eine Blüte im 15. und 16. Jahrhundert und nochmals ge-
gen Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Allerdings waren selbst zu den besten Zeiten 



nie mehr als einige hundert Bergleute tätig, oft Bauern im Nebenerwerb. Seit der Mitte des 19. Jahr-
hunderts war der traditionelle Bergbau der Mittelgebirge chancenlos gegenüber dem großindustriellen 
Abbau in neu erschlossenen Revieren. In den heimischen Mittelgebirgen wurden jetzt vor allem Schie-
fer und Granit, aber auch Flussspat und Diabaskies gewonnen, meist im Tagebau. Trotz allerlei geolo-
gischen Untersuchungen, z.B. auf Uran, kam es nach 1945 nicht mehr zum erhofften neuerlichen Auf-
schwung des Bergbaus, denn die Region ist zwar reich an verschiedenen Mineralien und Gesteinen, 
hat aber keine größeren zusammenhängenden Lagerstätten. Die zahlreichen Hammerwerke an der 
Eger (wie an anderen Bächen und Flüssen) nutzten die Wasserkraft, um Pochwerke (zum Zerkleinern 
der Erze) oder Sägen (etwa für Granitblöcke) zu betreiben. Als die Eisenbahnverbindungen in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Zufuhr von Kohle möglich machten, wurden die meisten 
Hammerwerke geschlossen oder auf Kohlebetrieb umgestellt.  
 
Am Wendenhammer wird der WUN 15 vorübergehend verlassen. Man fährt links durch die Sackgasse 
über das Betriebsgelände des Granitwerkes Vates. Hinter dem Betriebsgelände trifft man auf die Vor-
fahrtsstraße, der man links folgt, wieder auf dem WUN 15. Etwa 200 Meter vor dem Ortseingangs-
schild von Kaiserhammer biegt man links ab und schiebt das Rad durch eine Straße mit Durchfahrt-
Verboten-Schild. Diese führt in das Dorf Kaiserhammer hinein. Nach einem kurzen Stück teilt sich die 
Wegführung: Man darf nur noch links oder rechts fahren. An dieser Stelle wählt man die linke Rich-
tung, die nach wenigen Metern zum Markgrafenschloss (auf der der rechten Seite) führt; gegenüber 
(an der linken Straßenseite) befindet sich der „Tanzsaal“ Kaiserhammer.  
 
Markgrafenschloss: Im Schloss logierten im 18. Jahrhundert die Markgrafen zu Brandenburg-
Bayreuth, wenn sie auf die Jagd gehen wollten. Sie bedienten sich dazu eines „Rondells“, das sich 
einige hundert Meter oberhalb des Schlosses befindet. Hilfskräfte trieben das Wild in eine Anpflan-
zung, so dass es unmittelbar vor der Büchse des Markgrafen entlanglaufen musste. Er konnte es nicht 
verfehlen … Heute ist das Schloss im Privatbesitz. 
 
Kulturhammer (Tanzsaal): Den „Tanzsaal“ nutzt der Verein „Kulturhammer“ für Kulturveranstaltun-
gen.  
 
Geradeaus weiter auf dem WUN 15 durch Schwarzenhammer und unter der Autobahn hindurch. Ein 
kurzes Stück links über die B 15, dann rechts ab in Richtung Hendelhammer. Wir folgen dem Eger-
Wanderweg (Kennzeichnung schwarzes „E“ auf gelbem Grund), der direkt zum Hendelhammer führt.  
 
Herrgottstein: Etwa 300 Meter oberhalb des Radweges befindet sich der Herrgottstein. Die Sage be-
richtet, die Abdrücke im Felsen rührten davon, dass Jesus sich darauf gelegt habe. Andere wollten in 
dem Felsen einen vorgeschichtlichen Kultstein erblicken. In Wirklichkeit handelt es sich um eine na-
türliche Bildung, die entsteht, wenn Witterungseinflüsse im Laufe langer Zeiträume weichere Gesteine 
aus dem härteren Granit lösen und wegtragen. Der Stein soll einst größer gewesen sein. Er wurde an 
seinen jetzigen Standort transportiert, wahrscheinlich als Wegmarkierung an einer Altstraße.  
 
Markgrafenbrücke: Die dreibogige Brücke über die Eger, die man vom Radweg in südlicher Richtung 
sehen kann, stammt aus dem Jahr 1763.  
  
Man folgt jetzt dem Fränkischen Gebirgsweg entlang des linken Ufers der Eger bis zum Egerstau-
damm. Hinter dem Egerstaudamm wird die Flussseite gewechselt; der weitere Weg führt entlang des 
rechten Eger-Ufers. Man passiert einen Teerofen, der sich rechts vom Weg im Gebüsch befindet.  
 
Teerofen: Der Teerofen wurde vor einigen Jahren durch ein Schulprojekt freigelegt. Mit solchen An-
lagen verarbeiteten bis ins 19. Jahrhundert die Pechsieder die von ihnen gewonnenen Baumharze zu 
Pech, das ein chemischer Grundstoff mit zahllosen Verwendungszwecken war. Jeder Pechsieder hatte 
obrigkeitliche Privilegien, die ihm eine bestimmte Waldparzelle zur alleinigen Nutzung zuwiesen und 
festlegten, dass die Bäume durch das „Melken“ ihres Harzes nicht geschädigt werden durften.  
 
Am Teerofen und einem Graben, der Egerwasser ableitet, vorbei geht es über Blumenthal und Weller-
thal, bis eine Brücke den Radwanderer wieder auf das linke Eger-Ufer bringt. Dort folgt man unmit-



telbar nach der Brücke rechts dem Weg über den Wanderparkplatz, weiter direkt an der Eger, bis zum 
Kraftwerk Dr. Maier. 
 
Kraftwerk Dr. Maier:  Der Graben, den wir passiert haben, mündet oberhalb des Kraftwerks und speist 
sein Wasser in Röhren, durch die es etwa dreißig Meter fällt, um vier Turbinen anzutreiben und elekt-
rischen Strom zu erzeugen. Das Kraftwerk erzeugt seit den 1920er Jahren Strom.  
 
Hirschsprung: Die Stelle ist auch als einer der zahlreichen Hirschsprünge deutscher Mittelgebirge 
bekannt. Ein Hirsch soll auf der Flucht vor dem Jäger mit einem Sprung das Tal überquert haben.  
 
Deserteure: Kurz vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs wurde das Egertal zum Schauplatz eines 
schrecklichen Geschehens. Wenige hundert Meter nordwestlich des Hirschsprungs hatten sich zwei 
Deserteure im Wald versteckt. Sie wurden verraten und am 13. April 1945 vom Volkssturm gestellt. 
Obwohl sie gut bewaffnet waren, flohen sie ins Egertal. Einer der beiden wurde an der Eger erschos-
sen, der andere gefangen genommen. Dieser wurde vom fliegenden Standgericht Helm, das hinter der 
Frontlinie nach Deserteuren suchte, am 15. April 1945 in Selb gehängt. An diesem Tag nahmen die 
amerikanischen Truppen, die von Westen vorrückten, bereits Hof ein.  
 

 
 

Ausflug ins Wellertal 1910 
 
Noch eine kurze Zeit entlang der Eger; an der Egerbrücke wird der ausgeschilderte Radweg verlassen. 
Man folgt dem Weg links, von der Eger weg, der leicht ansteigt und nach einigen hundert Metern die 
Hauptstraße erreicht. Dieser folgt man rechts in Richtung Hohenberg, zuerst auf der Straße, hinter 
Sommerhau auf einem straßenbegleitenden Radweg. Der unvermeidliche Anstieg nach Hohenberg 
beschränkt sich auf das letzte Wegstück. In Hohenberg fährt oder schiebt man die Straße hoch bis zur 
Burg.  
 
Hohenberg und seine Burg: Hohenberg wurde im Jahr 1222 zum ersten Mal urkundlich erwähnt. Die 
Burg wurde vom Adelsgeschlecht derer von Hohenberg bewohnt, die im Auftrag der Staufer tätig 
waren. Es handelte sich keineswegs um eine Grenzbefestigung, da die Staufer dabei waren, ein 



Reichsland zu schaffen, das Egerland, Fichtelgebirge, Vogt- und Pleißeland umfassen sollte. Nach 
dem Aussterben der Staufer und der von Hohenberg kam die Burg am Ende des 13. Jahrhunderts an 
die Burggrafen von Nürnberg, die späteren Markgrafen zu Brandenburg-Bayreuth, welche sie bis zum 
Ende ihrer Herrschaft im Jahr 1791 behielten und von Amtmännern verwalten ließen. Auf der Burg 
befinden sich heute eine Jugendherberge und eine ökologische Bildungsstätte. Die Burg bietet eine 
hervorragende Aussicht nach Tschechien und ist ein beliebter Nistplatz für Störche. Hohenberg erhielt 
im Jahr 1960 Stadtrechte.  
 

 
 

Hohenberg um 1910 
 
Von Hohenberg geht es weiter auf der Hauptstraße abwärts nach Schirnding, am Deutschen Porzel-
lanmuseum (Porzellanikon, auf der rechten Seite) vorbei.  
 
Porzellanikon: Keramische Materialien kennt man schon aus vorgeschichtlichen Perioden. Hochwerti-
ges Porzellan konnten jedoch nur die Chinesen herstellen, bis Johann Friedrich Böttger und Walther 
von Tschirnhaus 1708 in Dresden das europäische Porzellan erfanden. In der Folgezeit wurden an den 
Höfen Porzellanmanufakturen für den Bedarf des Adels errichtet (Meißen, Nymphenburg, KPM usw.), 
bevor nach 1760 solche für bürgerliche Kunden entstanden. Von Thüringen, wo der große Waldbe-
stand (als Basis der Holzkohle als Feuerungsmittel) ein frühes Zentrum der bürgerlichen Porzellanher-
stellung entstehen ließ,  kam der neue Gewerbezweig nach Oberfranken (Tettau 1794). Das später so 
bedeutende Porzellanrevier um Selb wurde von Carolus Magnus Hutschenreuther in Hohenberg be-
gründet, der hier 1814 seine erste Produktionsstätte einrichtete, die 1822 die Fabrikation aufnahm. 
Angeblich soll ihn die Liebe nach Hohenberg geführt haben, wichtiger war aber wohl die Nähe zum 
Wald und zum Kaolin, das aus dem Egerer Becken geholt wurde. In der ehemaligen Direktorenvilla 
Hutschenreuthers ist seit 1982 das Deutsche Porzellanmuseum untergebracht, Ausgangspunkt des 
inzwischen „Porzellanikon“ genannten Museumsverbundes mit seinem Hauptstandort in Selb-
Plößberg (Industriemuseum).  
 



 
 

Carolus Magnus Hutschenreuther 
(Foto: Porzellanikon Selb) 

 
In Schirnding wird die Röslau überquert; vor der Bahnunterführung biegt der Radweg rechts ab. Der 
Radweg ist jetzt bis zum Ziel in Marktredwitz ausgeschildert als Kösseine-Röslau-Eger-Radweg und 
als Wallenstein-Radwanderweg (Nordroute), bis Brand ebenfalls als Röslau-Radweg. Lediglich zwi-
schen Arzberg und Elisenfels verlassen wir für ein kurzes Stück den beschilderten Radweg.  
 
In Schirnding führt der Radweg vorbei an der Porzellanfabrik Arzberg.  
 
Porzellanfabrik Arzberg: Seit Marktleuthen (Heinrich Winterling dem Bahnhof gegenüber, im Jahr 
2009 stillgelegt) führte der Radweg bereits an mehreren Porzellanfabriken vorüber. Das „weiße Gold“ 
wurde seit den 1860er Jahren zum Hauptproduktionszweig Nordost-Oberfrankens neben der Textilin-
dustrie. Viele Arbeit suchende und an niedrige Einkommen gewöhnte Menschen, der Eisenbahnan-
schluss, der die Zufuhr von Kohle und Masserohstoffen ermöglichte, sowie ein aufnahmebereiter 
Weltmarkt ließen die Region zum größten deutschen Porzellangebiet werden. Die Porzellanfabrik 
Arzberg in Schirnding gibt exemplarisch einen Einblick in die Entwicklung der heimischen Porzel-
lanwirtschaft, weil außer Rosenthal alle großen Namen der Industrie an Arzbergs Entwicklung betei-
ligt waren. Im Jahr 1887 eröffnete Christoph Schumann in Arzberg eine Porzellanfabrik, die 1903 mit 
der Porzellanfabrik Schönwald fusionierte. Als in den 1920er Jahren die erste große Absatzkrise die 
deutsche Porzellanindustrie traf, ging dieses Unternehmen im Kahla-Konzern auf, der sich in der 



nächsten großen Krise 1972 mit Hutschenreuther vereinte. Als nach dem Ende des Sozialismus die 
Porzellanindustrie der alten Bundesrepublik wegen der Konkurrenz aus dem Osten massive Einbrüche 
verkraften musste, wurde Hutschenreuther aufgespalten; die Fabrik Arzberg ging mit der Hutschen-
reuther-Produktion für Privatkunden an Winterling und nach dessen Insolvenz an die SKV-Porzellan-
Union (Seltmann und Kronester). Diese schloss die Arzberger Fabrik und verlegte die Marke nach 
Schirnding in eine Fabrik, die seit 1927 zu Seltmann gehörte. So kam es, dass „Arzberg“ heute aus 
Schirnding kommt… 
 
In Arzberg, das wir nach ca. 30 Minuten (ab Hohenberg gerechnet) erreichen, lohnt die Naturpark-
Informationsstelle, die sich unmittelbar am Radweg befindet, einen Halt. 
 
Bergwerk „Kleiner Johannes“: Zu einer unbekannten Zeit wurde der Schacht Johanneszeche bis in 
eine Teufe von 45 Metern abgebaut.  Die Grube wurde nach dem Ende des Abbaus wieder verfüllt. 
Ihre zweite Karriere begann 1937 im Zuge der Autarkiepolitik der Nationalsozialisten. Um die 
kriegswichtige Eisenerzversorgung vom Ausland unabhängig zu machen, wurde die Grube revitali-
siert. Dieses Mal wurde bis in 85 Metern Tiefe abgebaut mit einer Monatsleistung von maximal 1500 
Tonnen Erz, das in der Maxhütte in Unterwellenborn (Thüringen) verarbeitet wurde. Doch schon 1941 
wurde der Betrieb endgültig eingestellt, weil die Kosten in keinem akzeptablen Verhältnis mehr zum 
Ertrag standen. Von 1998 bis 2001 wurde an dieser Stelle die Bergbau-Informationsstelle geschaffen.  
 
Nach einem kurzen Abschnitt in der Nähe von Kleingärten verlässt der Radweg das Röslautal und 
biegt rechts ab auf die Höhe, wo er weiter nach Röthenbach verläuft. Wir verlassen aber den Radweg 
und wählen die bequemere Variante nach links, den Hang hinab. Der Röslau-Wanderweg (gelbes „R“ 
auf schwarzem Grund) bringt uns durch das Gsteinigt – seit 2009 als eines von Bayerns schönsten 
Geotopen ausgezeichnet – unmittelbar an der Röslau nach Elisenfels, wo wir unseren Radweg wieder 
treffen. Der Wanderweg durch das Gsteinigt ist wild-romantisch, aber für Radfahrer nur bedingt ge-
eignet. Er passiert den Sankt-Georg-Stollen, einen Entwässerungsstollen, dessen Eingangsbereich 
besichtigt werden kann. In Elisenfels geht der Weg am gleichnamigen Wirtshaus vorbei links abwärts 
zur Röslau. Von dort hat man einen guten Blick auf die Villa Ebenauer, die auf dem Felsen über der 
Röslau thront.  
 

 
 

Elisenfels um 1910 



 
Die Textilunternehmen des Max Ebenauer: Max Ebenauer wurde am 20. Dezember 1819 in Langen-
zenn in Mittelfranken geboren. Er lernte das Textilfach in der Baumwollspinnerei seines Onkels in 
Schaffhausen (Schweiz), bevor er 1846 in Schweinfurt eine Fabrik eröffnete. Im Jahr 1850 kaufte er 
das Gelände einer Papiermühle im Jägertal, das jetzt als Elisenfels bezeichnet wurde nach der Villa auf 
dem Felsen, welche Max Ebenauer und seine Frau Elise bewohnten. An dem Standort waren wohl vor 
allem die ausgebaute Wasserkraft interessant und der günstige Preis, zu dem das Anwesen aus einer 
Zwangsversteigerung erworben werden konnte. In Elisenfels produzierte die Familie Ebenauer bis 
1921. Seit 1874 war sie auch an der Spinnerei am Teufelsberg beteiligt, welche 1973 zur Vogtländi-
schen Baumwollspinnerei und damit zur Textilgruppe Hof kam.  
 
Der Weg führt über Seußen nach  Brand. In Brand verlassen wir den Röslau-Radweg, der rechts ab-
biegt, und halten uns auf dem EER (Euregio-Egrensis-Radweg), der geradeaus durch den Ort führt. 
Weiter geht es über Wölsauerhammer und Wölsau nach Marktredwitz, wo uns der Radweg direkt zum 
Bahnhof bringt.  
 

 
 

Marktredwitz um 1905 
(Foto: Stadtarchiv Marktredwitz) 


